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Mit freundlichem Dank an die Familie Schimmel für ihre großzügige Unterstützung von Covenant & Conversation, gewidmet in liebevollem Gedenken an Harry (Chaim) Schimmel.  
„Seit ich ihr zum ersten Mal begegnet bin, habe ich die Tora von R. Chaim Schimmel stets geliebt. Sie zielt nicht nur auf eine vordergründige Wahrheit ab, sondern auch auf deren 
Verbindung zu einer tieferen Wahrheit. Gemeinsam mit seiner bemerkenswerten Frau Anna baute er über 60 Jahre Ehe ein Leben auf, das der Liebe zur Familie, der Gemeinschaft 

und der Tora gewidmet war. Ein außergewöhnliches Paar, das mich durch das Beispiel seines Lebens über alle Maßen bewegt hat.“ – Rabbi Sacks 
 

Der Bund traditioneller Juden in Deutschland und das Rabbinerseminar zu Berlin freuen sich, die Weisheit der Tora von Rabbiner Lord Jonathan Sacks s"l innerhalb der 
deutschsprachigen jüdischen Welt verbreiten zu können. Rabbiner Sacks verstand es wie kein anderer, traditionelles Lernen und jüdische Werte mit zeitgenössischen und 

gesellschaftlich relevanten Botschaften zu verknüpfen. 
 

Durch die deutsche Ausgabe des Newsletters ermöglichen wir es nun auch den deutschsprachigen Lesern, von seinem Wissen und seiner Weisheit zu profitieren und Lehren aus der 
Tora in den Alltag einzubinden. 

 

 
 

Wajeschew                Übersetzt von Rabbiner D. Kern 

 

Sprachtherapie 
 
Von Wajeschew bis zum Ende des Buches Bereschit 
lesen wir die Geschichte von Josef und seinen 
Brüdern. Von Anfang an werden wir in das Drama der 
Geschwisterrivalität hineingezogen, das in einer 
Tragödie zu enden droht. 
 
Alle Elemente sind vorhanden, und es beginnt mit 
einer unheilvollen Bevorzugung durch die Eltern. 
Jakob liebte Josef mehr als seine anderen Söhne. In 
der Tora heißt es, dass dies so war, weil „er ihm in 
seinem hohen Alter geboren wurde“. Wir wissen 
aber auch, dass es daran lag, dass Josef der erste 
Sohn seiner geliebten Rachel war, die viele Jahre lang 
unfruchtbar gewesen war. 
 
Jakob gab dieser Begünstigung ein sichtbares 
Symbol, das reich verzierte Gewand oder den 
vielfarbigen Mantel, den er für Josef in Auftrag gab. 
Der bloße Anblick dieses Mantels war für die Brüder 
eine ständige Provokation. Hinzu kamen die üblen 
Berichte, die Josef seinem Vater über seine 
Halbbrüder, die Kinder der Mägde, brachte. Und im 
vierten Vers der Parascha lesen wir: 
 

„Als seine Brüder sahen, dass ihr Vater ihn 
mehr liebte als sie alle, hassten sie ihn, welo 
jachlu dabro Leschalom“ (Gen. 37:4). 
 

Was bedeutet dieser letzte Satz? Hier einige 
Standardübersetzungen: 
 
Sie konnten kein freundliches Wort zu ihm sagen. 
Sie konnten nicht friedlich mit ihm reden. 
Sie konnten nicht in Freundschaft mit ihm reden. 
 

Rabbi Jonathan Eybeschütz erkannte jedoch, dass die 
hebräische Konstruktion merkwürdig ist. Wörtlich 
heißt es: „Sie konnten ihn nicht zum Frieden reden.“ 
Was könnte das bedeuten? Rabbi Eybeschütz 
verweist auf das Gebot im Buch Wajikra: 
 

„Du sollst deinen Bruder nicht in deinem 
Herzen hassen. Du sollst deinen Nächsten 
zurechtweisen, dass du nicht seinetwegen 
Sünde auf dich nimmst“ (Lev. 19:17). 
 

So interpretiert Maimonides dieses Gebot im 
Hinblick auf zwischenmenschliche Beziehungen: 
 

„Wenn ein Mensch sich an einem anderen 
versündigt, soll der Geschädigte den Täter 
nicht schweigend hassen. Es ist seine Pflicht, 
den Täter zu informieren und ihn zu fragen: 
Warum hast du mir das angetan? Warum 
hast du dich in dieser Sache an mir 
versündigt? ... Wenn der Täter Reue zeigt 
und um Vergebung bittet, soll ihm vergeben 
werden“ (Maimonides, Hilchot De’ot 6:6). 
 

Rabbi Eybeschütz’ Argumentation ist einfach: Wären 
die Brüder in der Lage gewesen, mit Josef zu 
sprechen, hätten sie ihm ihren Ärger über seine 
Geschwätzigkeit und ihren Schmerz über den 
Anblick des bunten Mantels mitteilen können. Sie 
hätten offen darüber sprechen können, dass sie sich 
gedemütigt fühlten, weil ihr Vater Rachel gegenüber 
ihrer Mutter Lea bevorzugt hatte - eine 
Begünstigung, die sich nun in der zweiten 
Generation fortsetzte. Möglicherweise hätte Josef 
Verständnis für ihre Gefühle aufgebracht. Vielleicht 
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hätte ihn das bescheidener oder zumindest 
nachdenklicher gemacht. Aber lo jachlu dabro 
Leschalom. Sie brachten es einfach nicht über sich, 
zu sprechen. So schreibt Nachmanides über das 
Gebot: „Du sollst deinen Bruder nicht in deinem 
Herzen hassen“: 
 

„Diejenigen, die hassen, neigen dazu, ihren 
Hass in ihrem Herzen zu verbergen.“ 
 

Wir haben hier ein Beispiel für eine der großen 
Einsichten der Tora, nämlich dass das Gespräch eine 
Form der Konfliktlösung ist, während sich der 
Zusammenbruch des Gesprächs oft als Vorspiel zu 
gewaltsamer Rache erweist. 
 
Der klassische Fall ist der von Abschalom und 
Amnon, den zwei Halbbrüdern, Söhne von König 
David. In einem schockierenden Vorfall vergewaltigt 
Amnon Abschaloms Schwester Tamar: 
 

„Tamar streute sich Asche auf das Haupt 
und zerriss das prächtige Tunikakleid, das 
sie trug; sie legte sich die Hand auf ihr Haupt 
und ging weinend davon. 
 
Und ihr Bruder Abschalom sprach zu ihr: 
,War dein Bruder Amnon mit dir? Nun denn, 
meine Schwester, sei still; er ist dein Bruder. 
Nimm dir diese Sache nicht zu Herzen.‘ 
 
Und Tamar blieb allein und verlassen im 
Haus ihres Bruders Abschalom. Als König 
David von dieser Sache erfuhr, war er außer 
sich vor Wut. Und Abschalom wollte kein 
Wort mit Amnon reden, weder Gutes noch 
Böses; denn Abschalom verachtete Amnon, 
weil er Tamar, seine Schwester, geschändet 
hatte“ (II Samuel 13:19-22). 
 

Abschalom schwieg zwei Jahre lang. Dann lud er alle 
Söhne Davids zur Zeit der Schafschur zu einem 
Festmahl ein und befahl seinen Dienern, zu warten, 
bis Amnon betrunken war, und ihn dann zu töten, 
was sie auch taten.  
 
Hass wächst im Schweigen. So war es bei Abschalom. 
So war es auch bei Josefs Brüdern. Bevor das Kapitel 
endet, sehen wir, wie sie vorhatten, Josef zu töten, 
ihn in eine Grube warfen und ihn dann in die 
Sklaverei verkauften. Es ist eine schreckliche 
Geschichte, die direkt zum Exil und zur Sklaverei der 
Israeliten in Ägypten führt. 
 
Der Talmud (Berachot 26b) verwendet die 
Formulierung En Sicha ella Tefilla, was wörtlich 
bedeutet: „Das Gespräch ist eine Form des Gebets“, 
denn wenn wir uns dem menschlichen Gegenüber 
öffnen, bereiten wir uns auf den Moment vor, in dem 
wir uns dem göttlichen Gegenüber öffnen, was das 
Gebet ist: ein Gespräch mit Gott. 
 

Ein Gespräch allein löst noch keinen Konflikt. Zwei 
Menschen, die offen miteinander umgehen, können 
immer noch gegenläufige Wünsche oder 
konkurrierende Ansprüche haben. Mag auch sein, 
dass sie sich einfach nicht leiden können. Es gibt 
kein Gesetz der vorherbestimmten Harmonie im 
menschlichen Bereich. Aber im Gespräch erkennen 
wir das Menschsein des anderen an. Im besten Fall 
ermöglicht es uns, die Rollen zu tauschen und die 
Welt aus der Perspektive des anderen zu sehen. 
Stellen Sie sich vor, wie viele reale und hartnäckige 
Konflikte, ob im persönlichen oder politischen 
Bereich, sich verändern könnten, wenn wir dies 
beherzigten. 
 
Am Ende mussten Josef und seine Brüder ein wahres 
Trauma durchleben, bevor sie in der Lage waren, die 
Menschlichkeit des anderen anzuerkennen. Und ein 
großer Teil ihrer weiteren Geschichte - die längste 
Erzählung in der Tora - handelt genau davon. 
Im Judentum geht es um den Gott, den man nicht 
sehen, sondern nur hören kann; um den Gott, der 
das Universum mit Worten erschaffen hat und 
dessen erster Akt der Güte gegenüber dem ersten 
Menschen darin bestand, ihn den Gebrauch von 
Worten zu lehren. Juden, sogar sehr säkulare Juden, 
haben sich oft mit Sprache befasst. Wittgenstein 
verstand, dass es in der Philosophie um Sprache 
geht. 
 
Levi Strauss sah Kulturen als Formen der Sprache. 
Noam Chomsky und Steven Pinker haben 
Pionierarbeit bei der Erforschung des 
Sprachinstinkts geleistet. George Steiner schrieb 
über Übersetzung und die Grenzen der Sprache. 
 
Die Weisen sprachen eloquent über die Gefahren von 
Laschon hara, „böser Rede“, der Macht der Sprache, 
die Beziehungen zerrütten und Vertrauen und guten 
Willen zerstören kann. Aber es gibt sowohl böses 
Schweigen als auch böse Rede. Es ist kein Zufall, dass 
in der schicksalhaftesten Geschichte über 
Geschwisterrivalität im Buch Bereschit gleich zu 
Beginn auf die Rolle - oder genauer gesagt: das 
Versagen - der Sprache angespielt wird, und zwar in 
einer Weise, die in fast allen Übersetzungen fehlt. 
Vielleicht hätten Josefs Brüder ihn „zum Frieden 
reden“ können, wenn sie offen, ehrlich und 
kommunikationsbereit gewesen wären. Die Sprache 
hat versagt, gerade da, wo sie am dringendsten 
gebraucht wurde. 
 
Worte schaffen. Worte offenbaren. Worte befehlen. 
Worte erlösen. Das Judentum ist eine Religion des 
heiligen Wortes. Denn Worte sind die schmale 
Brücke über den Abgrund zwischen Seele und Seele, 
zwischen zwei Menschen und zwischen der 
Menschheit und Gott. 
 
Sprache ist die Erlösung aus der Einsamkeit und die 
Heilung zerbrochener Beziehungen. So schmerzhaft 
es auch ist, über unsere Verletzungen zu sprechen, 
so gefährlich ist es, dies nicht zu tun. Josef und seine 
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Brüder hätten sich vielleicht schon früh in ihrem 
Leben versöhnen können und damit sich selbst, 
ihrem Vater und ihren Nachkommen viel Leid 

erspart. Das Aussprechen des Schmerzes ist der erste 
Schritt zur Heilung des Schmerzes. 
 
Sprache ist ein Weg zum Frieden.

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Fragen für den Schabbat-Tisch 
 

1. Können Sie sich an eine Zeit erinnern, in der es Ihnen schwerfiel, Ihre Gefühle auszudrücken? Hat sich das 
auf eine Beziehung ausgewirkt? Wie wurde diese Spannung überwunden? 

2. Können Sie sich an andere Momente in der Tora erinnern, in denen Kommunikation oder deren Mangel 
eine entscheidende Rolle für die Handlung gespielt hat? 

3. Wie hätten die Brüder ihren Konflikt mit Josef durch offene Kommunikation lösen können, wenn wir uns 
ihre Geschichte noch einmal vergegenwärtigen“? 


